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Julia Gisi

Ein knalliges Pink? Oder doch
eher ein pudriges Rosa? Dutzen-
de Farbtücher schwirrenvordem
ungeschminkten Gesicht von
Anna umher– eins nach deman-
deren wird der 47-Jährigen um
den Hals gelegt, kurz innegehal-
ten und die Wirkung im Spiegel
betrachtet. Welche Farbe bringt
ihrenTeint besonders vorteilhaft
zurGeltung?Welche lässt imGe-
gensatz dazu Schatten unter den
Augen, fahle Haut oder die Kinn-
partie stärker hervortreten?

Hinter demSpiegel – und hin-
ter ihrerKundinAnna – steht Sté-
phanie Staub. Die Baslerin und
ehemaligeÖkonominhat sichvor
gut 30 Jahren zur Stil- und Farb-
beraterin ausbilden lassen. Am
Anfangvor allem ausVergnügen.
Seit letztem Jahr betreibt sie an
der Petersgasse 32 in Basel nun
aber auch im professionellen
Rahmen das Unternehmen na-
mens farb.stil.basel,wo sieMen-
schen wie Anna berät. Letztere
erfüllt sichmit derAnalyse einen
seit längerem gehegtenWunsch.

So funktioniert
die Farbanalyse
Obwohl das Konzept der Farben-
lehre, das auf den Maler Johan-
nes Itten zurückgeht, erstmals
vor rund 60 Jahren aufkam und
lange Zeit unter einem eher an-
gestaubten Image litt, erlebt die
Methode ein Revival auf Social
Media. Insbesondere in Südko-
rea oder in den USA nutzen jun-
ge Menschen Farbfächer und
Farbfilter auf ihren Smartphones,
um die idealen Farben für ihren
Hauttyp herauszufinden.

«Einer der grössten Unter-
schiede zu früher ist, dass man
nicht mehr so starr denkt», er-
klärt sich Stéphanie Staub das
neu gewonnene Interesse. «Da-
mals stand vor allem im Fokus,
dass alles,wasman trägt, harmo-

nieren muss.» Heutzutage stehe
hingegen der Individualismus im
Zentrum. «Das Ziel ist nicht
mehr, diktatorisch vorzugeben,
was man tragen ‹darf›, sondern
vielmehr eine Inspiration zu bie-
ten und die Persönlichkeit zu be-
rücksichtigen.»

Ein weiterer Faktor, der sich
geändert hat: Während die Me-
thode in den 1970ern hauptsäch-
lich anhand des damals westli-
chen Schönheitsideals mit weis-
sen Frauen durchgeführtwurde,
ist die Inklusion anderer Haut-
farben und Geschlechter heute
selbstverständlich.AuchMänner
zeigten Interesse amThema, sagt
Staub. Zumindest auf ihrem So-

cial-Media-Kanal könne sie dies
beobachten. «In die persönliche
Beratung trauen sich dennoch
mehrheitlich Frauen.»

Während sich das gesell-
schaftlicheUmfeldverändert hat,
ist dieMethode gleich geblieben:
«Anhand verschiedener Farbtü-
cherunterscheidetman zwischen
Typen, denen kalttonige oder
warmtonige Farben stehen», er-
klärt Stéphanie Staub das Prin-
zip.Dafür sindHautstrukturund
Hautunterton ausschlaggebend
– einembläulichenUnterton ste-
hen kalte Farben, einem gelbli-
chen eher warme. «Hat man he-
rausgefunden, wo man dazuge-
hört, lassen sich die Nuancen

weiter in bestimmte Jahreszeiten
einteilen.» Frühling und Herbst
gehören ins Lagerderwarmtoni-
gen Farbtöne. SommerundWin-
ter zu den kalttonigen. Schmei-
chelt einem eine Farbe,wirkt das
Gesicht sogleich ebenmässiger
und präsenter. «Die falsche Far-
be schummelt oft ein paar Kilos
dazu», sagt Stéphanie Staub. «Mit
den richtigen Farben wirkt die
Kinnpartie hingegen schmaler.»

Sie legt Anna ein Tuch in ei-
nem schönen Petrolblau umden
Hals. «Eine wunderschöne Far-
be, oder?», fragt sie rhetorisch.
«Aber Annas Gesicht wirkt fast
ein bisschen blass damit.» Sie
zieht dasTüchleinweg und plat-

ziert ein Königsblau an seiner
Stelle. «Hiermit sieht sie vielwa-
cher aus.» Anna nickt zustim-
mend; ihr stehen eherkalteTöne.

Während sich dieUnterteilung
in «kalt» und«warm»einfach ge-
staltet, ist jene in die Jahreszei-
ten schonnichtmehrganz so ein-
deutig. Ab und zu muss selbst
Anna überlegen,was besser aus-
sieht. Eher die gedämpften Far-
ben – der Sommer – oder die
knalligeren Farben – derWinter?

Gut eine Stunde und Dutzen-
de Farbtücher später dann das
Ergebnis:Anna ist einWintertyp.
Starke, leuchtende Farben sowie
Schwarz undWeiss schmeicheln
ihrem Teint am meisten. Zum

Glück, denn in ihrem Kleider-
schrank habe sie intuitiv viele
dieser Töne integriert, sagt sie.

«Viele tendieren schonvorder
Analyse unbewusst zu der rich-
tigen Farbpalette», sagt Stépha-
nie Staub. Nichtsdestotrotz lies-
sen sich durch die eindeutige Be-
stimmung desTyps längerfristig
bessere Entscheidungen treffen.
«Vor allem bei teureren Stücken
wie einemWintermantel oder ei-
nem Skianzug lohnt es sich, in
eine Farbe zu investieren,von der
man weiss, dass sie besonders
gut zu einem passt.» Es komme
zuwenigerFehlkäufen.Und tren-
dige Farben – im Jahr 2025 zum
Beispiel MochaMousse oder Pu-
derrosa – könne man immer
noch in FormvonAccessoireswie
Gürtel oder Mützen aufgreifen.
«Oder man wählt eine kalte res-
pektive warme Variation dieser
Trendfarbe», so Staub.

Bewusster Blick in den
Spiegel ändert Körperbild
Von Apps und KI-Programmen,
die heutzutage bei der Farbana-
lyse ebenfalls mitmischen und
oftmals eine günstigere Alterna-
tive bieten, hält die 59-Jährige
nicht viel. Alleine die Lichtver-
hältnisse bei derKameraaufnah-
me könnten das Ergebnis verfäl-
schen.Und ein persönlichesTref-
fen sei nicht zu unterschätzen.

Oftmals kämen Menschen in
die Beratung, die nachmedizini-
schen Eingriffen oderhormonel-
len Umstellungen ihr Körperbild
gar nicht mehr richtig wahrneh-
men würden. Ein gemeinsamer
Blick in den Spiegel helfe dann
jeweils, sich bewusst zuwerden,
wie viel Schönheit vorhanden ist.
Etwas, was die Leute auf eine
subtile Art zum Leuchten bringt.
Stéphanie Staub: «Ich habe schon
oft die Erfahrung gemacht, dass
die Menschen so ein besseres
Körpergefühl und mehr Selbst-
vertrauen gewonnen haben.»

«Die falsche Farbe schummelt
oft ein paar Kilos dazu»
Besuch bei der Stil-Expertin Welche Farben schmeicheln dem Teint ammeisten? Stéphanie Staub aus Basel hat sich
auf die Jahreszeiten-Farbanalyse spezialisiert – diese erlebt online gerade ein Revival.

Die Farb- und Stilberaterin Stéphanie Staub (r.) testet mit ihrer Kundin Anna vor dem Spiegel Dutzende Farben aus. Foto: Nicole Pont

Hier gibt es nicht die klassi-
schen Vorspeisen und Haupt-
gänge: Jeder Teller im Roten
Bären ist in der gleichen Grösse
portioniert. Das hat dem
schnittigen Restaurant von
Grenzwert-Chefin Cécile Grie-
der in der Ochsengasse mitten
im Basler Rotlichtviertel 14
«Gault Millau»-Punkte einge-
bracht. Seit dem neuen Jahr
steht nun ein neuer Chef am
Herd der offen einsehbaren
Küche: Moha Agouni. Höchste
Zeit, die Kreationen des inter-
national geprägten Küchen-
chefs zu kosten.

Der Gruss aus der Küche – an-
gekündigt als «Linsen-Tatar»
mit Randen-Mousse – mundet
angenehm als Auftakt. Hat
zwar wenig mit Tatar zu tun,
dafür erinnern die spezielle
Salzigkeit sowie die runde
Linsenform an Kaviar. In den
Genuss von echtem Kaviar
kommen wir kurz darauf mit

unserem ersten gewählten
Teller – sechs mögliche Gerich-
te gibt es, von denen der Gast
mindestens drei oder mehr
aussuchen kann (33 Franken
pro Teller). Drapiert ist der
Kaviar auf einem perfekt zart
confierten Felchenfilet, gereicht
mit einer Pastinaken-Mousse-
line, einem feinen Beurre blanc,
Orangenfilets und Mandeln.
Es folgt der vermeintlich ein-
fachste der gewählten Gänge,

der gleichzeitig das Highlight
des Abends darstellt: Fregola
sarda. Dazu gesellen sich
erneut die Pastinake sowie
Belper Knolle und caramelisier-
te Aubergine. In den Teller mit
der kugelförmigen Nudelart
will man sich regelrecht rein

legen. Da passt alles – perfekt
abgeschmeckte, sämige Gau-
menfreude, die auch ordentlich
füllt. Auf dem dritten Teller –
«Urgemüse» – finden sich
ebenfalls vereinzelte High-
lights. Besonders rassig ist
die Kreation aus schwarzen

Kichererbsen in zweierlei
Konsistenzen, unterlegt mit
einer Shiitake-Duxelles.
Der violetten Karotte und der
violetten Kartoffel sowie dem
Spitzkohl fehlt etwas der Pfiff.

Etwas enttäuschend sind die
Wagyu-Bäckchen mit Peter
silienwurzel und Kalettes zum
Schluss. Das Gericht, das mit
seiner wunderbaren Tellerspra-
che besticht, ist gut gedacht.
Die teure japanische Rinderart
ist allerdings nicht ganz so zart
geschmort wie erhofft.

Ein überraschendes Highlight
auf dem Teller ist ein Tupfer
Honig-Knoblauch: Davon
hätten wir gern kübelweise als
Sösschen für allerlei Gerichte
zu Hause.

Zur Begleitung der Geschmacks-
reise habenwir uns für eine
regionale Flasche Rotwein
entschieden: Hommage 2022

(96 Franken). Ein Tschäpperli-
Pinot-noir aus Aesch.

Nach grosszügigen Pre-Des-
serts – Käse-Glace (!), hausge-
machte Baklava und Zitronen-
Tarte – genehmigen wir uns
noch schwarzen Sesam in
Glace-Formmit Engelshaar,
Berberitze und Caramel. Lecker!

Preislich bewegt sich das Lokal
eher an der oberen Grenze. Nur
schon wegen des Ambiente in
dem von Chefin Grieder ge-
schmackvoll eingerichteten
Lokal lohnt sich aber ein Be-
such. Und auch kulinarisch ist
das Niveau hoch: Der neue
Küchenchef hat offensichtlich
viele spannende Ideen.

Anja Sciarra

Roter Bären, Ochsengasse 17,
4058 Basel. Dienstag bis Sams-
tag, ab 18 Uhr. Tel 061 261 02 61.
www.roterbaeren.ch/

Im Roten Bären trifft moderne Gourmetküche auf Basler Rotlicht-Charme

Der Rote Bären an der Ochsengasse. Foto: Nicole Pont
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Dominic Willimann

In 142 Tagen ist es soweit. Dann
findet im Basler St.-Jakob-Park
das Eröffnungsspiel der Uefa
Women’s Euro statt: Schweiz ge-
gen Norwegen. Der sportliche
Fokus im Landwird für vierWo-
chen ganz auf den Frauenfuss-
ball gerichtet sein – und nach
dem Turnier dürfte wohl jener
Effekt eintreten, den es auch
nachMännerturnieren zu beob-
achten gibt: dass viele Mädchen
und junge Frauen im Breiten-
sport-Segmentmit Fussballspie-
len beginnen möchten.

Der Veranstalter und der
Schweizerische Fussballverband
wollen diese Sogwirkung nutzen,
um den nationalen Frauenfuss-
ball auf die nächsthöhere Stufe
zu hieven. Ein Drittel der gespro-
chenen 15 Bundesmillionenwird
dabei für ein Legacy-Projekt auf-
gewendet, das den klaren Auf-
trag verfolgt,mehrMädchen und
Frauen zum Fussballspielen,
zumCoachen oder zumSchieds-
richterin-Dasein zu bewegen.

Unterschied zwischen
Stadt und Land
Dafürwird ein grosser Effortmit
verschiedensten Angeboten be-
trieben, denn die Zielsetzung ist
ambitioniert: Bis Ende 2027 soll
die Anzahl lizenzierter Fussbal-
lerinnen in der Schweiz verdop-
pelt werden. Auf die Region Ba-
sel projiziert, heisst das: Bis zum
Projektende sollen mindestens
4436Mädchen und Frauen aktiv
in einem Club Fussball spielen.

Dafür braucht es nicht nur
mehr Ehrenamtliche, sondern
auchausreichend Infrastrukturen.

Das weiss Steve Beutler, der Lei-
ter des Basler Sportamts, der in
regemAustausch mit den städti-
schen Fussballvereinen steht, um
nach Lösungen zu suchen.

Das Problem ist ein altbe-
kanntes: Insbesondere imKlein-
basel (Schorenmatte, Rankhof)
sind bereits jetzt die Fussballfel-
der praktisch immer ausgelastet
–wegendergrossenNachwuchs

bewegungen und derVielzahl an
Aktivmannschaften. Kommt es
zusätzlich zu unerwarteten Er-
eignissen wie der Japankäfer-
Plage imVorjahr, stösst das Bas-
ler Infrastrukturensystem total
an seine Grenzen. Immerhin: Das
Stadion Rankhof erhält noch in
diesem Jahr einen Kunstrasen,
was die Lage etwas entspannen
dürfte.

Weniger ein Problem sind die
fehlendenTrainings- und Spiel-
plätze auf ländlichemGebiet.Da-
niel Schaub, der Präsident des
Fussballverbands Nordwest-
schweiz, sagt, dass sich schweiz-
weit zeige, dass vor allem in den
Städten die Ressourcen an Fuss-
ballfeldern knapp seien.

Motion aus dem
Parlament
Das Basler Sportamt ist sich der
prekären Lage bewusst. Beutler
sagt: «Wir haben eine lange Lis-
te mit Infrastrukturwünschen
deponiert.» Nun sind die Ent-
scheidungsträger in der Politik
und in anderen Departementen
gefordert. Auch aus dem Parla-
ment wird auf die Problematik
aufmerksam gemacht. SVP-
Grossrat Joël Thüring fordert in
einer Motion einen Kunstrasen-
platz in Kleinhüningen.

Noch seien die konkreten
Massnahmen für eine Verbesse-
rung der Basler Sportplatzinf-
rastruktur nicht spruchreif, sagt
Beutler. Doch in welche Rich-
tung es gehen sollte, ist klar:
Der Platz für zusätzliche Fuss-
ballfelder ist im urbanen Raum
kaum gegeben. Also heisst die
Alternative: Kunst- statt Natur-
rasen und eine optimierte Nut-

zung der bestehenden Flächen.
Beutler sagt, dass es etwa für
ein neu formiertes Mädchen-
team schwierig sei, freie Trai-
ningsslots zu finden. Deshalb
sei ein Ansatz, «dass bestehen-
de Strukturen aufgerüttelt wer-
den». Möglich, dass die Trai-
ningszeiten ebenso neu verteilt
werden wie auch die Belegung
der Spielfelder. Schliesslich ist
zu erwarten, dass die Platzbe-
legung im Kanton wegen des
Legacy-Projekts um 15 Prozent
gesteigert wird.

Die grossen Events
stehen erst noch an
Per wann die neuen Massnah-
men greifen sollen, ist ungewiss.
Bleibt zu hoffen, dass fussball-
willige Mädchen in Basel dann
auch tatsächlich einem Verein
beitreten und trainieren können.
Klar ist hingegen, dass in derRe-
gion Basel im ersten Legacy-Pro-
jektjahr der Frauenfussball eine
Zunahmevon 17,8 Prozent erfah-
ren hat. Das ist zwar noch ein
Stück entfernt vom gewünsch-
ten Ziel, aber ein ordentlicher
Anfang.

Schliesslich stehen die gros-
sen Events, die eine breite Öf-
fentlichkeit erreichen sollen, erst
noch an.EinHighlight ist auf den
21. Juni terminiert.Auf über acht
Fussballfeldern treten mindes-
tens 130 gegen 130 Frauen zum
Rekordkick an. Ein Fussballspiel,
das nicht nur Aufnahme im
«Guinnessbuch der Rekorde»
finden soll, sondern auch darauf
aufmerksam machen wird, in
welche Richtung die Frauenfuss-
ball-Bewegung in der Schweiz
aktuell geht.

Basler Fussballplätze
stehen auf demPrüfstand
Frauen-EM Die Anzahl lizenzierter Fussballerinnen soll verdoppelt werden.
Das bringt Herausforderungen in der Sportanlagen-Infrastruktur mit sich.

Die Schweizer Nationalspielerin Alayah Pilgrim und die Fussballerinnen von morgen. Foto: Toto Marti (Blick, Freshfocus)

Erst im letzten Jahr wurde Fer-
dinand Pulver (FDP) zum Ge-
meindepräsidenten von Reinach
gewählt. Damit ist er einer der
wenigen Menschen mit Behin-
derung in einempolitischenAmt.

Doch aufgrunddes neuenAm-
tes strich die Invalidenversiche-
rung (IV) dem 59-Jährigen per
Ende 2024 die Rente,wieOnline-
reports berichtet. Im Gespräch
mit dem Newsportal erzählt der
Lokalpolitiker, dass er damit ge-
rechnet habe, die IV-Rente wei-
terhin zu erhalten,weil er das Ge-
meindepräsidium in einem
50-Prozent-Pensum ausübe.

Doch die Begründung der IV-
Stelle Baselland lautet folgen-
dermassen: Ohne gesundheitli-
che Einschränkungen könnte
Pulver als Grafiker ein Jahres-
einkommen von 90’443 Fran-
ken erzielen. Als Gemeindeprä-
sident verdiene Pulver aber
107’452 Franken pro Jahr – und
somit mehr als das berechnete
Jahresgehalt. Entsprechend
habe er keinen Anspruch auf
eine IV-Rente.

«Hättemöglicherweise nicht
kandidiert»
«Hätte ich das gewusst, hätte ich
möglicherweise nicht fürs Ge-
meindepräsidium kandidiert»,
sagt Pulver zu Onlinereports. In
dieser Funktion bewege er sich
teils an seiner Leistungsgrenze.
Sollte sich seine gesundheitliche
Situation verschlechtern, könn-
te dies gar so weit führen, dass
erkurzfristig zurücktretenmüss-
te. In einem solchen Fall wäre er
schnell ohne Einkommen, so
Pulver.

Des Weiteren stört sich der
Gemeindepräsident daran, dass
nur das Bruttoeinkommen be-
rücksichtigt werde. Denn die
jährlichmehrerenTausend Fran-
ken Abgaben an seine Partei so-
wieMehrausgaben fürKleidung,
Reisekosten oderMitgliederbei-
trägewürden damit übergangen.

Gemäss Onlinereports sei
zwar davon auszugehen, dass
Pulver bei einem Rücktritt oder
im Fall einer Nichtwahl im Jahr
2028wieder eine IV-Rente erhal-
tenwürde. Daraufwolle er es je-
doch nicht ankommen lassen.

Nach einem Motorradunfall
im Jahr 2007, der zu seinerQuer-
schnittlähmung führte, hatte
sich Ferdinand Pulver ein Haus

gesucht, das er rollstuhlgerecht
umbauen konnte. Dabei habe er
seinen Anspruch auf Umbauten
überhaupt nur mit juristischer
Hilfe geltend machen können.

Beschwerde beim
Kantonsgericht
Das sei sowohl anstrengend als
auch emotional aufwühlend ge-
wesen: «Ich will diesen Kampf
nicht noch einmal führen müs-
sen», sagt Pulver im Gespräch
mit dem Newsportal.

Deshalb hat Pulver nun mit
seinem Anwalt Patrick Wagner
beim Kantonsgericht Baselland
Beschwerde gegen dieVerfügung
der IV eingereicht.

Wie der ehemalige Präsident
der Baselbieter FDP im Bericht
vonOnlinereports jedoch betont,
gehe es ihmnicht umdas Finan-
zielle. Sowill er die seit Amtsan-
tritt fälligen Renten der Schwei-
zerischen Paraplegikerstiftung
spenden, sollte ervorGericht ge-
winnen.

Das hätte auch eine Signal-
wirkung – denn die IV erschwe-
re Menschen mit Behinderung
den Zugang zu einempolitischen
Amt und «schliesst sie damit teil-
weise von der Gesellschaft aus»,
kritisiert Pulver. Das sei sowohl
für die Betroffenen, aber auch für
die Demokratie verheerend.
Schliesslich sei es gerade in den
Gemeinden nicht einfach, politi-
sche Ämter zu besetzen.

Auch Ständerätin Maya Graf
(Grüne) kritisiert diese Umstän-
de. Sie ist Co-Präsidentin von In-
clusionHandicap, demDachver-
band der Behindertenorganisa-
tionen Schweiz.

«Solche Verfügungen führen
dazu, dassMenschenmit Behin-
derung keinen Anreiz haben, ei-
nen besseren Job oder eben ein
politischesAmt zu übernehmen,
weil sie damit rechnen müssen,
dass ihnen die Rente gestrichen
wird», lässt Graf sich zitieren.
Entsprechend sei es gut, dass
Pulver die Angelegenheit ge-
richtlich klären wolle.

Auf dieses Gerichtsurteilwar-
tet Ferdinand Pulver nun. Sollte
es negativ ausfallen,werde er es
wahrscheinlich ans Bundesge-
richtweiterziehen. Denn «in der
Regel führe ich zu Ende,was ich
begonnen habe», sagt er.

Lea Buser

Wegen seines Amtes hat
der Gemeindepräsident
seine IV-Rente verloren
Ferdinand Pulver aus Reinach Die IV erschwere
Menschenmit Behinderungen Zugang zu
politischen Ämtern. Nun zieht er vor Gericht.

2021 wurde Pulver Präsident der Baselbieter FDP, 2024 wählte ihn die
Stimmbevölkerung ins Reinacher Gemeindepräsidium. Foto: Pino Covino

«Wir haben eine
lange Listemit
Wünschen für
die Infrastruktur
deponiert.»
Steve Beutler
Leiter des Basler Sportamts


